
Der Weg in die Gottesierne
Zum Werden des modernen Unglaubens

Von AUG

Das Mittelalter mıt al seINEN Fehlern un Roheiten besaß den Glauben
als was Selbstverständliches. Nicht als ob die Atheisten S anz gefehlt hat-
LEL aber diese ungläubig die allgemeine Glaubenshaltung
ihrer Mitwelt. Und S weıt auch das Mittelalter davon entfernt WAär,

Überzeugung allem ZU Tat werden lassen, wußte €es doch
diesen Abstand Zzwischen Lehre un Leben und offenbarte 1€s oft

heldenhafter Reue un Buße Heute IST CS gerade umgekehrt. Wohl xibt
heute noch Gläubige; J vieHeicht ebt heute der Durchschnitt der Ghri-

Sten ihr Christentum eher mehr als WCNI1gETr als ı4! Mittelalter. ber diese
Gläubigenfühlen sıch 1 Gegensat ZU der allgemeinen Anschauung; sS1€e€

"“ommen sıch irgendwıe fremd VOFTFr der heutigen eıt. Manch hat
fast as Gefühl, als obh er für christliche Üb erzeugung Entschul- d  An

digung bitten mußte. Die Selbstverstäandlichkeitdes Glaubens, die Glaubens-
freudigkeit schwindet mehr und mehr. Die großen Massen stehen dem
Christentum fremd gegenüber; s1iec sind ıhm selbst ıcht mehr feindlich;

kommt iıhnen eher als C116 Sonderbarkeit vor, fast w1e€e WCeILNn eın tibeta-
rischerLama er uns erschiene. Die Luft 1st gleichsam angefüllt mut Un:
gläubigkeit; WIF 5 16 CIN, und der Gläubige mu sıch ihrer Tag
Tag erwehren WIe 1N€es todbringenden'Bazillus. Die Massen aber hahben
sich offenbar iıhn gewöhnt, ohne es ihnen darum schlechter gehen
scheint. Allerdings annn Ina sıch fragen, ©0obhb VWelt, die reicher
muıt irdischen Gütern gesegnet ist als ıJe (3  = Zeitaklter VOoO uns, un WwWOo doch:
Millionen hungern, frieren oder heimatlos geworden sind, Milliıonen
auf Schlachtfeldern ogder un den Trümmern der Stadte ihr Leben lassen
mußten, oh e1llier solchen Welt alles Rıchtigkeit hat Leider muß
INa aber auch feststellen, daß die schweren Prüfungender beiden VWelt- ISR DE LA N kriege keiner Umkehr geführt haben un die heutıge VWelt nach WIeC

VOrTr ihrer selhbstverständlichen Einstellung ungläubig un religionslos ıst.
Woher kommt diese allgemeine Gleichgültigkeit ' relig10se Fragen,
] das Unvermögen des heutigen Menschen, diesen Dingen, 1€e€  1 fruheren
Zeiten die Massen hıs 11Ss "iefste CrTeSCcN konnten, auch nur CIN1SC Auft
merksamkeıt entgegenzubringen?

Die allgemeine Ungläubigkeit ıst natürlich icht VO heute und gesiern;
hat C1iINe lange Geschichte. Es IST ohl eın Zufall, daß S16 mıt Wel

Umwälzungen beginnt, die weıthin die heutige Kultur bestimmt haben
und bestimmen., der Refermation und dem Aufkommen der Naturwissen-
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bezi hu gslos ebene ande auf Bli
erscheinen möchte:; S1e gehen ohl auf C1Ne EmMEINSAME Hal
als auf ihre VWurzel zurück. Daher kommt CS auch, daß sS1€ die gleichen
Fruüchte gezeıitigt haben Gewiß diese Früchte VO den Reforma

weder gewollt noch vorausgesehen; aber Bewegungen sind
wWÄÜiC Kınder, d  1e einmal erwachsen, S1 VOo iıhren Eltern unabhängig
machen und sıch nach ihren EISCHECN Anlagen auswırken, oh die Eltern die-
S65 ihr Wesen erkannt haben oder ıcht ob es ihnen angenehm 1st oder
1cht

Es AST bekannt, daß die ecue Wissenschaft Jahrhundert den
reisen der Gläubigen vielfach auf Widerstand stieß. Sie meınften, ihr

em Glauben Feindliches, ja Teuflisches Spuren. Ander-
se1ts gab Vertreter dieser Wissenschaft, die ihr eCin Werk-
ZCUS Zu Vernichtung der Kirche und des Christentums erblickten und sS1C

aus diesem Grunde begrüßten Beide Ansichten wesentlichen
falsch Wenn Ccs auch heute noch besonders Ländern und be-
uMINIeEN politisch-relig1ösen Bewegungen Nachzügler gibt, die da ME1INCH,
Glaube und Naturwassenschaften miteinander vereinbar W16

Wasser und Feuer, ıst doch der Beweis schon Jangst durch die Tat
bracht daß zugleıich tief gläubig und C1N hervorragender Naturfor-
scher secıin ann. Bei den Gläubigen hat ja auch das erstie Mißtrauen Se1It

Jlangem Interesse Platz gemacht das icht ist als
gläubigen reisen. Der anfängliche Widerstand beruhte auf Ver
kennung des Wesens und des Vermögens der Wissenschaft auf beı
den Seiten! Man glaubte, s 16 wuürde un könnte die Rolle der bisherigen
Metaphysik übernehmen, und davor fürchteten sıch die Anhänger der
Scholastık, wWwı1e sich-ihre Gegner davon denSturz des Christentums VCOCI -

sprachen. Kinzig dieser Irrtum und ıcht die Naturwissenschaft sich —
ıst C5S, der verhängnisvoll geworden ıst enn auch heute noch ıst die

landläufge FEinstellung 7u Religion und Naturwissenschaft ıhm be-
herrscht, un ist für 1€e Entfremdung der heutigen ahbendländischen
Menschheit VOo der Religion verantwortlich, auch wenn mittlerweile
+heoretischdurchaus behoben wurde.

Es ıst schon längst hervorgehoben worden, daß das Aufkommen der Natur-
wissenschaften VOo Einstellung ZU Wirklichkeit bedingt wWAar.

Der mittelalterliche Mensch stand WiC der Antike der Natur als

göttlichen VWerk oder göttlichen Wesen gegenüber, das na ohl
801 der stummen Kontemplation ehrfürchtig bewundern konnte, das
andern der Mensch sich aber 1116 unterstehen dürfte, ohne auf eın Haupt
i(en Fluch der Gottheit das Grenzen überschreitende Geschöpf
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Cl 1 /A zähmen, sıe den
S Die und ihrerHilfedas Angesicht der Erde
gestalten, daßsS1e fürihn wohnlicher WITr  d. Zum ersten Male

1St sıch der Mensch SCIHNer Würde und der Macht SCINES Geistes bewußt
geworden, ZU ersten Male auch a\t begriffen, WI€e sehr der Stoff
ihm steht und daß die lebendigen, geheimnisvollen Mächte. die INa bisher

ıhn hineingeschaut hatte, nıichts sind als notwendig wirkende., mecha-
nısche Kräfte: Diese beiden einander entsprechenden Erkenntnisse sınd
ıcht falsch S16 sınd auch dem Geist des Christentums ent-
gegengesetzt daß SsS1€ ıhm vielmehr entsprungen sind als e1ine FYolgerung
aus den beiden großhen christlichen Lehren VO der Würde des Menschen
als ind Gottes und dem Wert sSeINeET unsterblichen Seele Im Hause SC 1-

nNnCs Vaters annn das ind alles tun, was SCINEM Kindsein icht enigegen
ist, nd alle übrigen Geschöpfe stehen Zu SC1INeEer Verfügung, Aus diesem
Grunde 1st auch die Naturwissenschaft keineswegs mıt dem Christentum
unvereinbar.
Aberder Cu€ Wille, ber die Natur he.1:'rschen, entsprang nicht

mittelbar christlichen Antrieben. In ihm machte sıch vielmehr die Sucht
nach Gewinn und Macht geltend, die immer Menschen schlummert und
die sıch Nu durch das NeUE Selbstbewußtsein des Menschen,WIC WITr es

den italienischen Großen der Renaissance ZUu ersten Mal erschauen, VO

den lästigen Fesseln der Sıttlichkeit un der Liebe befreit fühlte. Immer
mehr wird der BesitZU Gradmesser der sozıalen Stellung des Men:
schen, sehr, daß WIT unNns heute Gewalt nNniIiIun MLUSSCH, nıcht mıt
diesem Maßstab MESSCH, auch iın WIT ihn theoretisch verwertfen. Mit
andern VWorten: der iunere un überall wirkende Drang nach Macht hat
ı1ne wirtschaftliche Form angenomMmMeEenN und dieser Form ıs uı ZU

ohersten Richtschnur des heutigen Lebens geworden. Wir brauchen Nnu

dıe Philosophie ZU hbefragen, die ıhren weıten Erfolg gerade dem Um
stand verdankte, daß S16 dem noch unausgesprochenen Empfinden der
heutigenZeit Worte verlieh: die Existentialphilosophie. Nach ihr trıtt
der Mensch alle Dinge unier dem Gesichtswinkel der Zeughaftigkeit
heran; befragt S16 nach ihrer möglichen jenlichkeit für Zwecke,
nach iıhrer Verwendbarkeıt für Technik. Das Sein der Dinge be-
stunde danach ı dieser Verwendbarkeit und ı nichts anderem. Das
1} aber DUr besagen, daß der heutige Mensch ı der gewöhnlichen Haltung
nichts anderes mehrsieht, weıl aus VOoOr jedem besonderen Wiıllen
liegenden Einstellung heraus auf nichts anderes mehr au  M ıst.

Was hier als allgemein menschliche Erkenntnishaltung bezeichnet wird,
hst jedoch ıl Wirklichkeit NUur für den heutigen Menschen guültig, hbesonders

den Menschen der Industriestädte. der Natur eın 1iNNeTEes Ver-
mehr hat I“  Ur iıhn i1stdie Natur auch Wochenende nd ı en

nur noch ( 041 Gegenstand der Vergnügung und Erholung, aber cht
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mehr Ce1in unergründliches Geheimnis, as Wurzeln einsenkt.
Es ware also talsch MCINCN, der Mensch aller Zeiten und aller Kulturen
SC1 dieser Haltung \der Wirklichkeit gegenübergetreten. Das tut NUur der
durch C1nNne dreihundertjährige Schulung hindurchgegangene heutige Mensch
des Abendlandes. Für das Mittelalter un die Antike W 16 auch für die
alten semiıtischen und ostasiatischen Kulturen War e1inNne solche Haltung
der selbstverständlich och gewöhnlich. Gewiß fand ıINer. un überall die
Zeughaftigkeit Dinge Beachtung, enn der Mensch uß leib-
liches Leben sichern ber diese Sicht SINgnıcht ber N 155 Um:-
kreis hinaus un verdrängte die andern Haltungen nicht. Für das Mittel-
alter die VWelt allem C1N Symbol geistiger Wirklichkeiten; und
der Mensch Zeiten lebte WIe selbstverständlich Inmıtten dieser
Sınnbilder., daß 6S ihm {881 den Sınn kommen konnte, das Da-
SC1LN des Unsichtbaren Jeugnen oder selbst esur vergessen, als der
heutige Mensch Dasein der Elektrizität od  er der Atomkraft zweiftelt.
Für den heidnischen Menschen Sarar die Natur voll VO göttlichen
Kräften, geheimnisvoll un unberechenbar. VO Mächten iıhm weıt ber-
legen, die man durch Riten nd Gebete gunstig stimmen mußte. Darum
vab es keinen Stand, der sıch durch Beschäftigung ıcht irgendwie
mıt göttlichen Gewalten Beziehung gefühlt häatte Für diesen Menschen
gilt das Wort des Thales, das uLls Aristoteles?*? überliefert hat, daß alles
voll VO Göttern sSelL. DieseNaturauffassung hat den antıken Menschen
auch daran gehindert, z  11 KExperimenten fragend die Natur heranzu
Lreten, obschen €$S ıhm ons Wissen un Befähigung hierzu acht g -
fehlt hätte. _ Unsere heutige ehrfurchtslose Haltung. wäare .  hm al6s (>100;

Greuel, als C1inNne überhebhliche Beleidigung des Göttlichen erschienen. An:
derseits stand der Mensch allen diesen Kulten der Natur näher:; sah
S'1E noch 5ANZ selbstverständlich, un ıcht Nur 11  e} romantisch:idealistischer
Verklärung, als was Lebendiges Erstseıtdem die mechanische Wır
kungsweise der stofflichen Kräfte entdeckt wurde, hat sich Zzwischen
Mensch un Stoff die uft ‘aufgetan, deren Formel sıch der Philo-
sophie VoO Descartes findet. Denken un Ausdehnung sıch qals Wider-
sprüche gegenüberstehen.

Da die CcCue Wissenschaft ihrem Weiesen nach auf technische Verwendung
ihrer Ergebnisse hindrängt®, ıst Nnu alles der Natur Mögliche aterie
für die Verwendung Dienste des Menschen geworden Dadurch hat
alles Bezug auf ihn erhalten: steht Nu. ban VWeise Mittei-
punkt der Welt, die ruüuhere Zeiten NUu  $ der Gottheit zugestanden haben
Das kopernikanische VWeltbild hat ZWar den Menschenund Erdeaus

dem Mittelpunkt der VWelt verdrängt und hat ıhn ZuUu wW1 Be-
ber üwohner Staubchens ungeheuren VWeltall herabgesett

mehr wurde u der Geist des Menschen ben alles erhoben Die Selbst-
De : 5M 411
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einschätzung des Menschen ıstdeswegen seitdemzwiespältig, W1€e€sıch dies
f

schon den „Pensees‘“ VOoO Pascal ankündigt, die überhaupt_ ZUm erstien:.-
ma| dem Weltgefühl Ausdruck gegeben-haben Das Weltgefühl des
Menschen schwankt u zwischen derSelbstvergötterung der Menschheit,
deren philosophischer Ausdruck der Idealismus 1st und der völligen Ent-
wertiung un Entmachtung des Menschen, WI1e€e S16 sıch Materialismus
nd der Existentialphilosophie darstellt der Mensch versteht sıch als
€C1iN Gott oder C1inNn entartetes Tier. Die Vergöttlichung 151 erklären aus
den ungeheuren Erfolgen, die die eCue€e Wissenschaft aufweisen konnte,
1e Erniedrigung aber durch den Platz, den die Naturkräfte 1u Leben
des Menschen einnehmen un dus der Ergebnislosigkeit und Ohnmacht
deı Naturwissenschaft für alle eigentlich menschlichen Schicksalsfragen
In ‚eıden Fällen wird die wahre Rolle der Naturwissenschaft verkannt
Man glaubt, s1e€ könne 1XSs ber das Sein der Wirklichkeit aufklären un
die Stelle der früheren |Metaphysik einnehmen. Kant meınte;, mıt den Me-
thoden der Physik die Philosophie voranbringen können. (Jjanz folge-
rıchtlig mußte dem Ergebnis kommen, daß Metaphysik Seins-
erkenntnis unmöglıch ıSE S16 1sT 6S auch der Tat WEILN Ina m1ıt den
Vo ıhm angewandten Methoden Philosophie treibt. Und WI116 65 mıiıt der
Philosophie S, Wäar es och höherem rad mıt den übrigen SEL
stigen. Werten bestellt Einer aufVerwendbarkeit, auf Herstellung
pichten eıt mußten diese sıch entziehen: enn 3J€ höhereın ‚Wert steht,

e unzugänglicher 1st er dem bloßenMachtwillen, mehr 1sSTt SEIN

Dasein Geschenk, mehr ıst er Gnade. Es liegt 1es ım Wesen der
Sache Je naher e1INe Seins- oder VWertschicht dem Personkreis steht

WE annn nma s 1€ verobjektivierend VO  u sıch hinstellen,
mehı 1st 511e auf der Seite des nıcht verobjektivierenden Subjekts, das

allem Verobjektivieren nd mehr ach allem Machen bereits VOTLI-

AuUusgeseBHt wird. So trat den legten Jahrhunderten C11e sStar-'
ere und allgemeinere .VWertblindheit CIN, nd unter ihr mußte natürlich

meısten der höchste aller Werte, der relig1öse Wert leiden. Für den
heutigen Menschen 1ıst tatsächlich. auch WEnnn er theoretisch icht Materialist
1st, der Stoff die eigentliche nd wahre Wirklichkeit;: nd alles Geschehen
stellt sich als VO mechaniıschen Kraäaften verursacht vVvor Immer un
1LUMer wieder sind Versuche gemacht worden, Leben und Geist auf stoff-
liche Krafte zurückzuführen Der Idealiısmus. der den Geist/ laut betont
macht hiıer u  — scheinbar C116 Ausnahme Denn s C:11} (Üeist 157 doch u  d Geist
der Gesetze erkennt der Maschinen konstruilert der die Welt ebenso her.
stellt W1€6 die zeughaften Dinge, also nıchts als der (FJeist des Naturwissen-;.
schaftilers nd Technikers ı1in Absolute erhoben.

Diesem (Geist nu stand die Natur als siıch geschlossen gegenüber. Ha-
her das 11 dieser Epoche dringender. werdende erkenntnistheore-
iische Prohlem: W LE kommt C1in weltloser Geist ZU 16 Welt? Die ideali-
stische Antwort lautete: indem sS1€ schafft Diese Geschlossenheit schien



aus CTI1O0TFT'! Wo ‚deres
s1€e€ CINZ12 auf den chen, den Gott ZEISEN. e1 —
weltlicher und übermenschlicher Got+t überflüssig. Die Menschheit hatte still
und unbemerkt Stelle EINSCHOMMECN, enigıng dem Forscher, daß
die Naturwissenschaft NUu C1HNheN Zustand aus andern, V  T-

ausgesetiztien erklärt, daß S16 somit ber die Frage des Daseins icht zustan-
dig urteijlen ann. Ebenso übersahen auch Gelehrte, die in ihrem Fach be.
deutend, aber schlechte Philosophen 9 daß die Naturgesetze i1u SC-
Nauere Feststellungen der allgemeinen Verhaltungsweisen des Stoffes sind,
daß S16 also nichts eigentlichen Sinn erklären, daß WITLr durch S1C ıu

WI1ISSCH, daß die Naturvorgänge sıch und vollziehen, aber nicht warunyhM.

Es hat Jange gehbraucht bis der nterschied zwischen Erklären un Ver-
stehen bewußt wurde, und 1st his heute iıcht allen klar geworden. Nicht
das Fallgesetz macht die Steine fallen; sondern weil die Steine fallen., kön.:
N  } wWwWIr diese Latsache GeseB formulieren, das die geNaUCH Ma
verhältnisse des WFallens angıbt. urch Jahrhunderte hindurch hat sıch
mıf EeiNEM 1Lalven und unphilosophischen Verständnis des Wesens der Natur:-
geselize begnügt. Es war d  1€8 Cc1nN bequemes Mittel, die relig1öse Frage WB
zuschieben.

Zur Beruhigung des modernen Menschen trug auch der Erfolgder Tech
nık bei In allem, w as das außere Leben betrifft. hat 5S1e der 'Tat Stau-
eNswertes geleistet InNnan annn 9 daß sS1€e das Angesicht der rde
aıeuert hat Das menschliche Leben baute Siıcherungen auf alle Ge
fahren, die 6S bis dahin wieder bedroht un Frage gestellt hatten.
So konnte an siıch der Hoffnung hingeben, daß Tages ede Bedroht-
heit schwinden würde, Jaß einmal der Mensch SE1IN Schicksal Sanz die
and bekäme Dies hieß aber glauben, daß der Mensch ı Grunde göttlıch
1sS! nd daß diese Göttlichkeit Tages mıt dem Fortschritt VOoO Kultur
und Wissenschaft durchbrechen wuürde. Tatsächlich haben (Genera-
tonen uneingestanden auf die Ankunft des Übermenschen ewartetl, und
Nietzsche hat Aur ausgesprochen, W äas 1€ stille Hoffnung fast! aller WAar. Da
1Udie Kontingenz, d  1€ Bedingtheit des menschlichen Seins, sich seinNner

Bedrohtheit vernehmlichsten außert, vergaß sS1e6 derMensch INSO

me  S  hr., 16 leiser diese Stimme wurde. Damit verschwand auch mehr
derjenige au sC1LINEM Geist und seıNEmM Herzen, durch den SECIN Dasein be-
dingt i1st Gott An Stelle trat die Natur oder der Geist,
Grunde die Menschheit selbst. Langsam erstickten d  1€ relig1ösen Haltungen;
nıemand ann Ernst die Natur, W11€eE der heutige Mensch S16 versteht oder
die Menschheit anbeten. nıemand ı1T ihnen Zwüiesprache treten, s1€e

bitten. An den ehernen Naturgesetzen konnte ja nach der allge
inNneE1NeEN Überzeugung keine Macht Himmel nd auf Erden rütteln. 1€e
relig16se Anlage verkümmerte langsam Religion schien gut für
schwache Gemüter, denen Wissen und Kultur abging; 1B besten FKall wollte
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die auf kurze 61 demZei gobBen, dem wirtschaftlichen
Vorteıil,unterbrachen.Denn das ıst jetzt ganz unverhullt der Gott der Zeit

geworden, dem an alles opfert, Ehre, Gewissen, Freude un Iück der
Gewinn, die Wirtschaft Das aber ıst eın Trausamctr un unerbittlicher Gott
Er peitscht Arbeitgeber Arbeitnehmer erbarmungslos hinein die
Fron der Arbeit Nie ı1st mehr gearbeitet worden, DNIC hat der Mensch
sich abgemüht freudlos, Arbeit hassend und doch unfähig VO ihr
assen, weil s1€ das große Mittel geworden 1ST, sich betäuben, den Blick
VO der gähnenden Leere und der unerträglichen Sınnlosigkeit EINES solchen
Daseins abzuwenden. W orum sınd die unmenschlichen Kriege unserer eıt
geführt worden? Warum INUuSsSeCCnN Millionen Not leben, infolge des
technischen Fortschritts d  1e Welt Überfluß allem haben sollte? Der („otze
Nserer Zeıt 111 es Was der wahre G(ott 11C verlangt hat und w as na  b

iıhm auch geben gewillt SEWECSCH WAarc, das wirft INa m1t nbe-
greiflichen Verbissenheit diesem Moloch den Rachen Immer klarer wird
©  9 wWwW1e€e sinnlos das alles ıst aber niıemand ann das KRennen den Abgrund
aufhalten Der wahre Gott 1st längst unwirklich geworden, un hbliebe
u C1iMNn völliges Nichts, wollte Ina dem Götzen den Abschied geben. In der
Verzweiflung bejaht der Mensch selbst die Sınnlosigkeit und arbeitet
und quält sıch weılter.

Das Schrecklichste aber, das eintreten mußte, 1ST, daß der Mensch siıch
nach dem Bilde SCINES Gottes umformt. So ist der Mensch

mehr technisiert worden:; ı mehr se1iNeEmM Geschöpf, der Maschine ahn-
lich, iM MEr mehr Massenware. hergestellt laufenden and Der heutige
Großstadtmensch hat VO den nN, abgerissenen Bewegungen der
Marionette, icht Nnu bei SC1INETr eıntonıgen Arbeit, die von i1MıMer

die gleiche Handreichung verlangt, sondern auch sSsE1NEM Äußeren un
bıs hinein ı die Regungen sSE€1INES erzens. hne Stetigkeit und hne Sannn
w1ıe das chilf, das der Wind fäahrt, beugt sich die Masse hbald hierhin,
hald dorthın, und Diktatoren haben C1in leichtes Spiel, wenn S16 nNnu ber
die Mittel des Terrors verfügen.Naturkräfte sind unwiderstehlich. Darum
ıst.der heutigen Menschheit auch die Idee abhanden gekommen, dem Un-
recht und der rohen Gewalt Widerstand Jleisten. Was bliebe 1  m auch
wenn eın Leben dabei lassen munßte? Außer sSC11N 6I irdischen Sklaven-
dienst hat ja nıchts Es 1st 1Ur folgerichtig, weiln e1iINn französischer Philo
soph erklärt, das CINZISE und nıicht wieder gutzumachende Unglück e1

ein früher Tod* Die Beziehungen der Famiıilie haben gelitten, sind
käalter geworden. Immer WENISCK versteht an eine Hingabe auf Gedeih
un Verderb:;: mehr faßt auch die persönlichsten Beziehungen
als e1D Experiment auf, as na  \ un andern Bedingungen wıederhaolt,
wenn das Mal nicht gelingt. Religion aber ist persönlichste An-

Palin, La Comprehension des Valeurs (Paris
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gelegenheit, und W1e alles Persönliche demExperiment entzogen.Dar-
un hat S1e der heutigen‘ VWelt keinen Plag mehr. In derReligion steht
jeder mıt sSC1NECIHN Schicksal VorT Gott als selhst Wie soll der heutige
Mensch das noch eETrMOSCNH, 6S selten ZU wahren Selbst bringt?
Wie sollte och begreifen können, daß e1Nne persönliche Macht auch hin-
ter dem Naturgeschehen steht kaum mehr hinter sCeC1iNEeEM CISCHCH Iun
eiNne Person erkennen aßt ja aum mehr weıiß wa  N Persönlichkeit ist?

SO hat die allzu ausschließliche Beschäftigung mıt dem Stoff WOTULEN die
Fechnik Ja besteht dem Menschen selbst die Züge des Sto{itfs aufgeprägt
und ihn für die geıstıgen Werte blind gemacht Wie der Natur alles auf
die unwiderstehliche Wirkung der Krafte zurückgeht wıird 1LM1INETr mehr
Zwang, Gewalt Terror das Mittel das die Menschen zusammenhalt aber

UOrdnungen, 1e unmenschlicher werden Aus Personen sind die
Menschen Gesellschaftsatome geworden, die dem jeweıls größten Druck
gehorchen. Sie haben keinen Stand mehr ı1881 sıich selbst un dias macht
doch die Person dUuS, daß s1€ sıch selber. stehe und allen andern Maächten
standzuhalten und die Stirne ZU bieten vecermag Der heutige Mensch ıst
innerlich unfrei geworden., C1IH Bündel von Bedürfnissen: verliert auch
e1iNe€e außere Freiheit nach der andern. Denn Freiheit behauptet sıch DUr

durch Freiheit.
Es mu sC1IiNETNr Entschuldigung allerdings gesagt werden, daß der

antıke und mittelalterliche Mensch diesem Punkteleichter hatte
Im Naturgeschehen erhlickte er nıcht WU1L durchgehende Ordnung
mechanischen Geschehens., sondern.. CIM irrsal VvVoUnvorhergesehenem,

Imduvrech das sıch CIN1Z€ Fäden geordneten Geschehens hindurchzogen.
menschlichen Bereich deuten aber- solche Liniıengeordneten Geschehens

Durcheinander der Krafte auf das Kingreifen des Menschen Sso schaute
der Mensch auch diesen Linien die wirkende Gegenwart Gottes. Diese
Einstellung wurde erleichtert durch SCETLASEC Kenntnis der geschöpf-
lichen Ursachen de.:« Geschehens, ber die hinweg gleich ZU Ersten
Ursache vorstieß Dies hat sich für ulls völlig veräandert. 1€ Orduung

Wirklichkeit annn VO Ordnung rein “Stofflichen nicht die ede SC1IMH

5(} il WwW16€e von Unordnung;_ der Begriff 1s1 menschlich erklärt sıch

genügend au  N der Unfreiheit der. stofflichen Kräfte, die SAr icht anders
xönnen als wirken. WIE 1€ CS iun Damit ıst aAaus der Natur gerade ‘das
Zeichen verschwunden., das un  N eiıne persönliche Gegenwart da anzeilgt,
die Person selbst verborgen bleibt. Die Spur des Menschen erkennen WLr

dort, die Naturkraäfte on ıhrem Weg abgelenkt wurden, S16 1wWwas

geleistet haben, w as S1C Au $ sich allein 111e zustande brächten Wo e1INe

da w1ISSCHIlMauer senkrecht und regelmäßig sich die ohe reckt,
WIL, daß die Steine VO Menschen geschichtet wurden;: Bäume-i gerade
ausgerichteten Reihen stehen., da ist der ®ame nıcht VoO Winde aufs
Geratewohl hingetragen worden. Unser Tun IST e1in Eingriff i das
Naturgeschehen Wir kommen als eiıne planende Ursache hinzu und VeT':



_ ändern den Ablauf: WIFr bewirken iı ]  en Sinne eıne Störung.Und nu

mussen WIr feststellen,; daß der Natursonst solche Störungen nıcht VOoOr-

kommen, sondern alles ohne Ziel eın vVOo Wirkungsursachen getrieben
vorangeht vorangeht, als ob keine persönliche Macht enkend un pla-
end dahinterstände. Wır VETSCSSCH, daßGott nıcht VO eıt eıt „„C11-

greift‘”, weıl schafft; daß nicht WI1IeC der Mensch außen ı
die Natur hineinwirkt, weıl die Natur selher wırkt, weil das regelmäßige
Geschehen selber., das Dasein der Naturkräfte SsSC1IMN Werk ıst, das
jedem Augenblick vollbringt, da alles 1368  N Nichts versanke. Gott ıst
nıcht e1lNe Ursache., die wWwW1I1e€e das menschliche Eingreifen ZU den Naturkräften
hinzutritt. Gerade we1ı FrC11C5, unendliches Personsein Ist, ann sSsEeINEN

Geschöpfen iıhr CISCHES Wesen un ihre CISCHNE Betätigungswe1se lassen.
Deır störende Charakter Nnsecrer Eingriffe die Natur kommt davon,;
daß WITr ZU Handeln unterpersönliche Krafte Bewegung InNUusSSCHIH

und € e1n personhaft handeln <önnen. Wır suchen allzu mensch-
liıche Zielstrebigkeiten ı der Welt Zu finden, daraus des Daseıns (ottes
sicher werden,und WIr vergesscCh, daß (G(Gott allzu menschlich WAarTrte, ylıche
CIM Art handeln und Ziele verwirklichen “Alzuschr derNSsST1-

SCH So muß CS scheinen, daß Gott.nıchts Tiut unddeswegen auch nıcht C X1-

sL1ert als lebten WITr VWelt ohne Gott Allerdings scheint DU

dem oberflächlichen Blick SO; enn gibt och Zeichen se1INES Da-
111 der Welt, die durchalle Wissenschaft: nıcht aufzuhebende Bedroht-

eıt unserer C1ISCHNCH Fxistenz und ebenso das unerklärliche Dasein der Welt
selber das doch sich selbst nıcht genugt un das alle Naturgesegpe un alle
Naturwissenschaft schon voraussetizen un deswegen nıcht erklaren.
ber der heutige Mensch bleibt Nu be1i den unmittelbaren Ursachen stehen

der Naturwissenschaft un der Technik ıst dies Sanz berechtigt da
s 1€ keine etzten Antworten gehen wollen nd ausgedehnte
Kenntnis dieser Ursachen hat iıhn em Irrtum verführt 7A MC11LC1L, ber
S1C hinaus bliebe keine Frage übrig

Naturwissenschaft un Technik sind aber nıcht etiwa die Ursachen der
Entleerung des heutigen Menschen, sondern 1Nu  — die besondere Form, die
das treben des Menschen nach Geltung und G lück ı den legten ahrhun-
derten angeCHNOMM hat Sie sind der Ausdruck tiefen Veränderung,
die das Ende des Mittelalters ı den legten Haltungen des Menschen
vVOo sıch ıst. Gegenüber dem hohen Mittelalter hat sıch die Stel
Jung des Menschen Gott verandert un damit auch C111 Stellung ZuUu!

Welt: beide bedingen sich ja gegenselt1g.
Der mittelalterliche Miensch sah _1 der Welt C116 Stufenfolge VO

vollkommeneren Geschöpfen, die (Gott sSsCINECT Weisheit geschaffen hatte
und derenSpipe ıer auf Erden als Bewohner des Mittelpunkts des Alls
der Mensch stand. Jedes Geschöpf hatte drieser allgemeinen ' ()rdnung

Aufgabe und den iıhr entsprechenden Spielraum, ber den CS nıcht



rf
auf sich selbe FI und V rben hera zubh chw
Menschen der Gedanke, könne den irdischen VerhältnisseneLwas
ändern, als besige die Kraft, ıcht bloß den ein für allemal gegebenen
Verhältnissen S1:  ch gut wWI1e möglich ANZUPASSCH, sondern die Lebensbe-
dingungen selber umzugestalten. In diesen erfuhr vielmehr fast unmuittel-
bar Gottes Anordnung und auch Gottes ahe Vorsehung.

Dies wird das Ende des Mittelalters langsam anders. Der Mensch
entdeekt Weltüberlegenheit auf einNne cue VWeise: zieht aus dem
christlichen Bewußtsein SeC1INer Gotteskindschaft CLNeE Folgerung: als
ind Gottes 151 der Herr der Welt Er wird geıstigen Macht, die
irdische VWelt selbst umzuformen, astend und staunend iNNe,. Er wagt
denken, daß na  m das Dasein anders gestalten könne, daß CS nıicht ıIIMNMCLr
hleiben” w16 e6s bisher Wäar. Vielleicht wurde durch das Leben ı
den Jung und kräftig aufstrebenden Stadten auf diesen Gedanken geführt,

sıch Ja selbst C1Ne NeEUE, VoO 1  hm ausgedachte Ordnung gab Dazu
lenkte aber auch der Handel den Blick auf den Besitz, auf Macht Uun:

Möglichkeiten. Das Gewerbe lehrte ihn ecu®e Quellen des Reichtums
entdecken, ann auch bewußt ZUuU suchen. So dämmerte ihm der ungse-

heure G(G(edanke aunf Überlegenheit auch ber die Natur die Möglich-
eıt ihre Geheimnisse aufzuspüren und ihre Kräafte benützen. ber die
Machtlust hat sich dieses Gedankens bemächtigt un ıhn vergiftet Macht
erringt der Mensch LroBß des gegenteiligen Anscheins leichtesten über
den Stofft ort stößt auf keine Freiheit un Selbständigkeit deren ma  b

N1e sıcher ST die jedem Augenblick sıch das Unternehmen kehren
können. Der Stoff wıirkt der gleichen VWeise. Wer diese kennt der
braucht keine Überraschungen üurchten. So wandte der Mensch VO

selbst ZzZUuUerst der Erforschung des Stoffes Z weıl ort den geringsten
Widerstand Machtlust pur Erst allmählich dehnte den
Bereich 11iHmer weuter dus, und heute ı1st daran, selbst den Menschen als
solchen gefügig machen und ihn ZuU willigen Atom umzZzupPpressecnh,
mnıt dem Ina einfach rechnen kann, den W1€e eLiNe physikalische Größe

1er- un Fünfjahresplänen einseßBt, VOTaus gewiß, W as das Ergebnis
sSein wird

Aber diese NeCUE Stellung ZU Natur schloß cın Verhältnis Gott
e1in.,. Gott mußte sıch das frühere Empfinden AQus ihzurückgezogen
haben Ina mußte ıcht mehr unmittelbar der Natur auf ıhn stoßen
wWI1e bisher. Die Natur erschien selbständiger, wWwWäas zunaäachst der fast heid-
nischen Vergöttlichung Zu Ausdruck kam. die WITr der Renaissance fest-
etellen, aber auch der Verdüsterung des Gottesbegriffes, 1€e€ mıt dieser
Vergöttlichung Zu  en eintritt. Ks handelt S1 dabei u Wweı Ver-

schiedene Sichten geistigen Bewegung War dem hohen Mit-
telalter Gott ahe gewesen zuweilen ZU sehr hineingezogen d  1€ Geschäfte
der Welt und allzu menschlich gedacht daß ma ıhm überall begegnete,



en wı
jefste de iıcht bew r. De minalismus on

die Transzend Z A Gottes,undu seın iıld VOrLr allzu großer Vermensch-
lichung reINı  ‘9 ckt ihn mehr 1158 Unerkennbare. Manche

sıch unhaltharen Beweise und Auffassungen der mittelalterlichen Philo
sophie sanken dahın;: aber mıt ihnen schwand auch manches Wahre un
Gute. Höhepunkt dieser Bewegung ıst die Reformation. Luther betont das
schreckliche Geheimnis des verborgenen Gottes und verschiebt die Gewiß:
eıt aus dem Dogma ı1US Erleben der Heilsgewißheit ı Glauben. Bei Calvin
zıittert der Mensch VOoO dem Geheimnis der grundlosen Vorherbestimmung
zZu Seligkeit oder ZU Verdammnis. Der Verstand VeTINAS HNu Re-
lıgıösen nıchts mehr; alles entspringt der OÖffenbarung (Fottes. Damit
rüuckt aber Gott den Horizont des menschlichen Erkennens. Kant ist
theologisch 1ler bereits vorbereıtet, un die Unfähigkeit der theoretischen
Vernunft, Gott un Übersinnliches 2 erkennen, 1ST vorgezeichnet 1n der
Unfähigkeit der natürlichen religıösen Erkenntnis bei Luther. FErkennen

} un Unternehmungslust finden die Aussicht näch drüben un die Mög-
lichkeit relig1iöser Betätigung verschlossen und wenden sich Lauf der
Jahrhunderte ı© entschlossener der irdischenArbeit 4&  ’ schließlich,

daschristliche rbe verbrauchtWAäar, sıch VOoO der enttauschenden Leere
TEINETr Diesseitigkeit zu finden.

Das Hervorkehren der göttlichen Transzendenz, die Betonung der gyott-
lichen Majestät, die J auch bei Ignatius VvVon Loyola finden.,
sich berechtigt. Sie wollten Nnu wieder ZzZu Geltung bringen, w as allzu sehr

den Hintergrund geraten WAar.,. ber wWI1€e dies oft der Geschichte
der Fall ist das Neue meıinte IUrannn bestehen können, WLln es das
lteSaNz verdrängte.So wurde der ecue Gottesbegriff einselt1g, A

menschlich, fern. Das zeigte auych die Nüchternheit der L.itur-
S16E. Die ecue KReligion lehnte jede Verbindung m1t dem menschlichen Be-
reich ab Sie wollte eın innerlich bleiben, und da, sich dennoch MmMA11

dem Außeren hefassen mußte, at S16 es widerwillig und ungenugend; S16

uüberließ die Regelung weltlicher Belange VÄN ausschließlich irdischen Maäch
ten, zuerst den Reglerungen, und bereitete die Möglichkeit VOTr, daß die
wirtschaftlichen Interessen 1 der Beurteilung ©Vo  —_ Handlungen und Unter-
nehmungen ausschlaggebend wurden, wW1e€e dies heute der FKall ıst

Einen allzu fernen Gott aber wird der Mensch leicht vVETZSECESSCH So
glitten LE folgenden Jahrhunderte uüber den Deismus der Aufklärung ı die

Diesseitigkeit des Idealismus, ber die dünne un blasse Religion des
Neukantianismus schließlich ı den ausgesprochenen Atheismus der mater1a-:-
listischen un existenzialphilosophischer Systeme. Der allzu ferne
Gott erschien mehr un mehr überflüssig Vom Weltschöpfer des Deismus,
der sich un Geschöpfe weıler ıcht mehr kümmert, wurde ZU re

Auf diese (xefahr macht VO!  = lutherischer Seite aufmerksam Heimpel, Luthers welt- AB

geschichtliche Bedeutung, 1 Die Sammlung (1945/46) 569
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lativen Idee 1m Kantianismus und ZUIdeal der Menschheit dealis-
IMuUus,. Die Natturgesege schienen für alles innerweltliche GFeschehen e1inNne M
nügende Erklärung bieten. Religion War schließlich 19808  j och da der
Bedürfnisse de  S Gemütes ber für das Gefühl hat die moderne Kultur viele
andere, eichter zugängliche Mittel ZU Verfügung gestellt, Sport, Kino,
Radıo und anderes. Darum hat siıch die Masse diesen Zerstreuungen zZuge-
wandt und die Kirchen verlassen. Vom wirtschaftlichen Kampf zermurbt,
VO eıintönıgen und freudlosen Arbeit eelisch erschöpft nd körperlich
ermudet hat das Industrievolk Nnur och Sınn nd Kraft für leicht ZUSaNsS-
liche oberflächliche Zerstreuungen und Vergnügen Die absolute Herrschaft
der Wirtschaft, die Gottes Stelle getlreten USt und VOomm heutigen Menschen
ine restlose Hingabe verlangt, hat cs bis JeBt verhindert, daß den mensch-
lıchen Belangen, die ıcht allein un VOo allem Nahrung un Kleidung
legen, der Organisation der Wirtschaft und der Arbeit genügend Rechnung

wurde. DieArbeiterbewegung selbst, oweıt s 16 siıch auf eıne
terialistische und religionsfeindliche ‚Weltanschauung gründete, hat Be
rücksichtigung der menschlichen Würde des Arbeiters erschwert indem 516

iıhı den Rechtsboden eNIZOg Denn wenn alles der Welt 1U das Ergebnis
stofflicher Kräfte IST, dann gilt auch Verhältnis der Menschen untereinan-
der u das wirtschaftliche Interesse, un bei der Verteilung der Arbeit und
Erträge entscheidet das Recht des Starkeren WwW1e1n derWelt des Stof-
fes Dann ann die starkere Partei Nnu darauf aus SCHIL, die starkere blei-
ben; die schwächere hingegen wird versuchen, das Übergewicht IA

kaämpfen, ihrerseits annn die atıdere auszubeuten. Jle Berufung auf
-Menschenwürde.nd Menschenrechte Ikann ı solchen Lebensauffassung
u C1N€ ıstSCIMN, den gutgläubigen Gegner Z tauschen 1e Rücksicht
auf das Wohl des Arbeiters annn 1er DUr den Sınn haben. den Faktor Mensch
möglıchst ökonomisch auszunußen; darüber hinaus etitwas für ıhn tun,
1ST von diesem Standpunkt au  N sinnwidrig *.

S o hat diese uübertriebene oder vielmehr eINSCLLLS betonte Transzendenz
zu1samnıen mıTf dem naturwissenschaftlichen Denken dem modernen Men
schen den Sınn. für das Göttheche ersterben Jassen, nd reıin innerweltliche
Ziele haben den leeren Plag Gottes besegt. Man gylaubt, daß\mıtden Natur-

alles erklärt 1sT al meınt mıl Planung und Technik alle  S  < hervor-
bringen können and besipt infolgedessen für a]] aß. w ds sıch solchem
Zugriff entzieht kein Organ mehr Die Geschäftigkeıit un das Arbeits-
heber des heüutigen Großstadtlebens, die Strafe für die Verabsolutierung der
Wirtschaft verzehren die Kraft die der rechten Stelle keine
Verwendung mehr findet. Damıit der innere Friede un die beschauliche
Kuhe, die allein den wahren un sättigenden Genuß auch der irdischen Dınge
ermöglichen, verloren. Inmitten eır Reichtümerverhungert und VeTr-

durstet der heutige Mensch. seın Tiefstes verkümmert un annn weder
0 Vgl Scheler, Christentum und (xesellschaft, I1 albbd Arbeit un W eltanschauung

(Leipziıg 35— 113



| ben noch sterben.: Darumerfahri das Dasein alssinnlos. 1€ Zer-
stoörungswut, die nu schon 1ı ZWC1 rTausamen Kriegen sich das CISCHC
VWerk un die. WohlfahrtVO Milkonen kehrte, ist doch ohl 19808 der Aus
druck der Enttäuschung sC1iNer tiefsten Seele durch die technische Kultur
un des Hasses S16, der ihn darob erfaßthat; SON! wuürde er davor
zurückgeschreckt SCIN, solch hohen Preis bezahlen.

Wo 1s ! NnUu das Heilmittel finden? Soll unNnsere Kultur ıcht der
e1IgCNCN Unfruchtbarkeit absterben. soll S1€6€ sıch nicht miıt iıhren CISCNCNH Er-
findungen vernichten, - iıhnen degen un eil für viele schöpfen,

NUuUsSsSen die religiösen Quellen wieder für die Vielen sprudeln, mu unNnseTeE

Kultur wieder relig1ös werden Nun wäare 65 verkehrt un vergeblich e1ine

Rückkehr aUIn Mittelalter un sSCINEIM Symbolismus predigen; der
Geschichte gibt es keine Wiederholungen. Auch Wa  N kosmologischen
und sich darauf stügenden philosophischenAnschauungen ] eıt überholt
1ıst; muß entschieden un ehrlich fallen gelassen.werden. Ebensowen1g kön
1915 WIFrNaturwissenschaft un Technikverdammen und unsere Zeitgenossen
ermahnen, i;hnen den Rücken kehren. Wissenschaft und Technik sind
sich weder gut och schlecht: S'1C werden ec5 J€ ach. dem Gebrauch, den INa

VO ihnen macht. Auch aßt sich diese Entwicklung weder aufhalten och

ungeschehen machen. Es handelt sıch vielmehr darum, daß ıhnen ı Leben
der rechte Plat angewlesen werde und daß VO iıhnen ıcht erwarte,
W ds S16 nıcht bieten imstande sınd. Auch mussen die. außeren Güter 084  -
lichst gut verteilt werden, allen Menschen eın Existenzminimum A

sichern, das iıhnen erlaubt, sich ber den Kampf das tägliche Brot
heben und auch das Höhere ZU denken. das ihnen ebt
Es kommt also daräuf d sich wieder ber den Sınn der Wirischaft un

der Arbeit klar werden. Heute ist der Mensch für diese Gögen da, wird
ihnen fraglos geopfert. Nun ıst aber der Mensch weder 116e Maschine noch
6l  x Tier, könnte ] keine Wirtschaft aufbauen. Menschıst durch

Personwürde, durch SC1IMN geist1ges Seın. Und Nnur den Werten sSe1INeES

persönlichen un geistigen SdeINS, VvVo allem relig1ösen VWert. annn die
tiefe Sattigung SECINETrSeele ann den Sinn e11Nes Daseins finden Arbeit
und Wirtschaft sınd ihrem Wesen nach ıu  b azu da, Kraft un Muße
schafien, die dem Menschen möglıch machen.,. sıch diesen Werten ZUZU-

wenden. Dann erst kann wieder beiallen außern Leiden un Ent-
taäuschungen 1 den ‘1 ıefen sCcC1iINer Seele echtes, erfüllendes Jück ‚erfahren.
Nur mu VO  P naheliegenden Irrtum gewarnt werden: Die geistigen
Werte bestehen iıcht ZzZuerst un auych ıcht zuhöchst abstrakter Ver

standesbildung. Dieser Irrtum hat manche gutgemeıinte Unternehmung Zzumnl.ı

Scheitern verurteilt. Die geistigen Werte S1iın.  d JENC, die den Menschen als
solchen edel, gul, machen. 1€ erringt der Mensch NUur, wenil W16-

der besinnlich wird, wenn das, w as Altertum undMittelalter Beschaulich-
keit nannten, wieder den gebührenden Platz unserm Leben einnımmt,



und be 11 Nz
Wiurkl die dem schen L,
lJassen. Die naturwissenschaftliche Erkenntnis ıst a In tap 15 und
menschlich gesehen, C1NeE sehr oberflächliche Erkennitnis,da s1€e sıch AuSs-
schließlich mıt meßbaren Größen beschäftigt, und eine sehr bruchstück-
hafte Erkenntnis, weıl alles, wWwWas ıcht meßbar IST, also gerade die höheren
und echt menschlichen Wirklichkeiten und VWerte, ihr entgeht ‘.

Das Wirtschafiliche muß also wieder auf eiINe diıenende Stellung ı Kul-
turleben zurückgeführt werden. Das annn aber Nu geschehen,wenn dem
Menschen wıeder die Augen für die geistigen VWerte geöffnet werden, VO
allem für die religiösen, die ja der Quellpunkt aller geistigen Kraft sind.
Dazu helfen abertheoretische Überlegungen allein Sar nıchts. Religion
entzuüundet sıch DU Religion. Was also not tut, das sind Menschen, VOo
allem Laien, die wieder eın innerliches Leben führen, für die: die Religionnıicht bloß raschen Morgen- und Abendgebet und pflicht-
mäßig erledigten Sonntagsmesse besteht sondern Umgang mıt Gott i1

dem Verlangen nach INNISCTEN un persönlicheren Beziehung
N ihm Sie INUusSsSen mıtten in ihrem Berufsleben den Wert der Religion
erfahren un VOmm relig1ösen Mittelpunkt ihres Daseins au ihr Berutsleben
und ihre Stellung der VWelt gestalten. Christlich aufgefaßtesBerufsleben
bedeutet Ja, Arbeit und Aufgabe ı der Gesinnung und auf di
VWeise verwirklichen, w1e Christus CS tun würde, wenn VOo die gleichen
Aufgaben gestellt wuürde. Christus und seinNne Nachfolge sınd das grobe
Mittel, Gott ı10S Herz Nseres irdischen Daseins einzuführen, ohne daß die
Majestät SsSC1INer Gottheit gemindert würde. Unser Gott ıst einN mensch-
gewordener Gott: darum ıst alle falsche Transzendenz und alle falsche Gei-
stigkeit unchristliech.

Das heutige christliche Leben mu sıch als innigste Durchdringung VO

Berufsarbeit 1 der Welt und beschauhicher Geistigkeit verwirklichen. Beide
( Adürfen iıcht nebeneinander stehen. oder Sar S1 fliehen. Sie INUusSssecn sC 112

WE Kin- und Ausatmen. Christliche Beschauung 1st icht platonische Welt-
fiucht w1e christliche Arbeit ıcht TELn diesseitige Geschäftigkeit ıst Beide
stehen Dienste des gleichen Zieles, der Heranbildung des Christo voll-
gereiften Menschen. Aus der innNnern Kraft solchen Lebens muß der
Chriüst fahıg werden, icht bloß sundhaftenGewinn VO sıch WEISECN, so
ern auch da auf Bereicherung und irdisches Vorankommen verzichten,

cdiese ıhm eıne eıt und keine Kraft mehr lassen würden, Mensch nd
Christ sSCe1n. Daß eın solcher Verzicht vielen vorkommen wird,
beweist Nur, sechr wWIr dem TrTein Wirtschaftlichen verfallen sind. ber
erst, wenn C1iNne genügende Anzahl solcher Menschen sıch findet, wird auch
das Los der Arbeitermasse gestaltet werden können, daß menschen-
würdig IsSt ıcht u den außeren Lebensbedingungen, sondern, was noch

Vgl VOo Verfasser: „Erkenntnistheorie“ 404 ff
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GEngen,
sS$1€e€ für rbe Mittel WIr  d, die e1ıgeneNngen sch ffen, daß

Pe sönlichkei die Menschlichkeit formen und auszubilden. Diese Seite
der Arbeit Sstviel wichtiger als die me1ıst allein beachtete wirtschaftliche
Bedeutung. Solange 1€s iıcht gelungen ıst, solange der Mensch Seele
verliert, die VWelt SCWINNCH, wird auch 1€ VWelt für ihn verloren SCIN,
da s1e ıu  » durch Seele besizen annn

Eın warmes 111NeT€es Leben wird annn auch azu führen, daß die Feste un
Zeremonien der Kirche wieder besser verstanden und persönlicher miterlebt
werden. Es steht annn il hoffen, daß Laufe der eıt 3K dieser Ver-

VOo Liturgie und Leben auch ı Zukunft wiıeder eue schöpferische
Kräafte emporquellen werden, die WIie früheren Jahrhunderten NEUEC Sıinn-
hbilder und Feiern schaffen. Formen, die unmittelbar dem heutigen Men:-
schen verständlich sind und der religiösen Erfahrung, w1€e s1€e unserem

Empfinden entspricht, alt und Stüße geben. Eine solche Neugestaltung der
Liturgie kann natürlich NUur ehrfürchtigem Anschluß das überkommene
reiche und schöne Erbgut sıch vollziehen und uß Jangsam aus dem from-
en Brauch erwachsen, ı dem sich das überströmende innere Leben Aus-
druck gibt, wWIie 1€Ss auch beiı der Gestaltung der Liturgie 1 früheren Jahr
hunderten der Fall Wäar.

Schließlich sibt Cc1H LZeichen, das Sinnbildund Wirklichkeit des wahr:-
haft Christlichen zugleich ıst un das auch den Anfängen des Christen-
Ltums das große Werbemaiuttel Wär, das eiNe eıt der Schreckenund der Un
ruhen für Christus hat die christliche Liebe Daß Gott Liebe ıst,
darin ist ja S CIl verborgenstes Geheimnis offenbargeworden, erhaben un
anbetungswürdig, Größtes fordernd un doch un  N nahe. Die Zeiten
selbst sind Aufruf heldenhafter Liebe geworden. Nur durch
S81 wird die unersättliche Gier ach Besit und Macht, die uns seıit Jahr
hunderten knechtet. un die schönsten Errungenschaftenunserer Kultur VeT-

giftet, zurückgedämmt un entmachtet werden können.Denn Liebe ıst
kehr VOo der Selbstsucht, aus der aller Mißbrauch irdischer Gaben ent-

springt, Es mMag SCHIN,daß Nnu durch hıttere Armut und Entsagung, die heute
der Anteil vieler, gestiern och wohlhabender Menschen geworden sind.
der Bann gebrochen und der Mensch wıeder fahig wird, die Kräfte der Natur
Z eınem wahren Besten gebrauchen.
Aber wenn viele zurückfinden Zzu christlichen Liebe, ann die

furchtbaren Leiden dieser Jahre nıcht vergebens. Eine erneuerte un glück-
liıchere Menschheit würde erstehen, das Auge würde wieder hellsichtig für
die gelistigen Wirklichkeiten undhöchsten VWerte.


